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Was dient zum Heile? 


Die Geſchichte der Welt iſt das Gericht der Welt. Die 
Geſchichte erzählt uns der Völker Weisheit und Thorheit, Kraft 
und Schwäche, Blüthe und Verfall. Die Völker ſind glücklich, 
ſo lange ſie erkennen die Wahrheit und Gerechtigkeit, fo lange fie 
üben den heiligen, frommen Glauben und ſtrenge Sittlichkeit; 
aber dem Unglauben und der Sünde, der Geiſtesverblendung und 
dünkelvollen Thorheit folgt ſchnell die Strafe, der Verfall und 
Untergang. Den deutlichſten Beweis hiervon giebt die Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes. Gott ließ daſſelbe groß und berühmt wer⸗ 
den, und feine Hauptſtadt Jeruſalem war eine bewunderte Zierde 
der Städte des Morgenlandes. Als aber das Volk ſeinen wahren 
Glauben verleugnete und die heilige Stadt mit Götzenopfern und 
heidniſchen Laſtern befleckte, ward Serufalem verwüſtet und das 
Volk der Gefangenſchaft und Knechtſchaft Preis gegeben. Noch 
einmal erging Gnade für Recht; das durch die Strafgerichte ge⸗ 
beſſerte Volk kehrte zurück in's Land der Väter, die Stadt Gottes 


erhob ſich in verjüngter Schönheit. Aber noch einmal ward die 


Verblendung herrſchend, Wahnglaube und Unglaube verdrängte 
den Glauben der beſeligenden Verheißung und die Sünde wurde 
fo allgemein, daß ſelbſt der Sohn Gottes die verhärteten Herzen 
nicht zu bekehren vermochte, daß ſelbſt des Vaters Zeugniß, daß 
ſelbſt die vielen Wunder und Zeichen nicht Glauben fanden. 
Darum brach abermal das Gericht Gottes herein; die heilige 
Stadt wurde zerſtört, daß kein Stein auf dem andern blieb, das 
Volk wurde theils getödtet, theils in alle Welt zerſtreut und irrt 
ſeit 1800 Jahren umher — überall ein Fremdling, — gezeichnet 
mit dem Fluche, den es im Blute des Heiligſten über ſich herab⸗ 
gerufen. Solche Beiſpiele, die in der Weltgeſchichte öfter wieder⸗ 
kehren, ſollen für alle Folgezeit zur Belehrung, Warnung und 
Nachachtung dienen; aber leider lernt man gewöhnlich nur die 
geſchichtlichen Thatſachen kennen, und lernt nichts daraus für 


ſich ſelbſt, weil man die Geſchichte nur als eine Sammlung 
zufälliger Ereigniſſe betrachtet und die allwaltende Hand Gottes 
darin überſieht. Deshalb wird auch die Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit immer und immer wieder verkannt, und die Sünde ſchlägt 
die Völker mit Blindheit, daß ſie denen nicht glauben, die zum 
0 mahnen, und ſo dem Gerichte und Untergange entgegen 
eilen. 

Auch jetzt ſind die Meinungen getheilt über das, was unſerer 
Zeit zum Heile dient, und was die Einen als Heil⸗ und Rettungs⸗ 
mittel empfehlen, verwerfen die Andern. 

Sehr Viele behaupten, das Heil der Völker in unſern Tagen 
ſei nur zu finden in der Beförderung des materiellen Wohl⸗ 
ſtandes durch Hebung der Induſtrie und Befriedigung des ſinn⸗ 
lichen Genußes; während Andere das wahre Heil ſuchen wollen 
in Beförderung des kirchlichen Lebens durch Hebung des Glau⸗ 
bens und echt religiöſen Sinnes und Wandels. Die Erſteren 
wünſchen und verlangen, daß Alle, die da Macht haben, und 
Jeder insbeſondere, der es wohl meint mit der Menſchheit, vor 
Allem, ja ausſchließlich fördern helfe Se und Gewerbe, neue 
Erfindungen und Künſte, damit der Wohlſtand ſich hebe in allen 
Klaſſen der Geſellſchaft. Zu dieſem Zwecke ſcheint ihnen übers 
flüffig, ja gefährlich die Sorge um die religiöſen und kirchlichen 
Inte reſſen und Alles, was nicht unmittelbar den materiellen 
Wohlſtand betrifft. 

Fragen wir die Geſchichte, ob dies wirklich zum Heile dient. 
Wir ſehen, daß mehrere Völker des Alterthums, z. B. Phönizier, 
Griechen, Römer ꝛc. ihren Ruhm und ihre Kraft verloren und 
dem Untergange zueilten, je mehr ſie ausſchließlich die irdiſche 
Wohlfahrt ſuchten und in Fülle des Reichthums den ſinnlichen 
Genüſſen ſich hingaben. Alle geſelligen Bande löſ'ten ſich, alle 
Sittlichkeit verſchwand, Unbehaglichkeit und Mißmuth traten an 
die Stelle der früheren Genügſamkeit und Zufriedenheit, und die 
entnervten Volker wurden eine leichte Beute ihrer innern und 
äußern Feinde. Dieſelbe Erſcheinung wiederholt ſich in neuerer 
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Zeit. Mit dem wachſenden Wohlſtande, mit dem leichteren Er» 
werbe wächft die Sittenloſigkeit, und in dem Maße, wie dieſelbe 
ſteigt, wird der Staat geſchwächt und fühlen die Völker ſich un 
behaglich und weniger glücklich. Sie wünſchen und ſuchen Frei⸗ 
heit in aller Beziehung; aber nicht die rechte Freiheit, die mit 
freiem Willen den Geſetzen der Kirche und des Staates gehorcht, 
ſondern jene Freiheit, die, durch kein Geſetz gebunden, Sklave der 
eigenen Willkühr und blinden Leidenſchaft wird, weil fie Gottes, 
furcht und Demuth beſeitigt und nur auf Hochmuth und Selbſt⸗ 
ſucht beruht. — Leider iſt es unverkennbar, daß Hochmuth und 
Selbſtſucht grade in unſern Tagen ungemein herrſchend find, 
und wo Selbſtſucht waltet, da flieht wahres Glück und wahre 
Zufriedenheit aus den Hütten der Armen und aus den Paläſten 
der Reichen, und nimmer findet der Menſch das Heil, das er 
ſucht, ob er auch alle Kraft anzuſtrengen ſcheine. Aber wie ſehr 
die Geſchichte dies auch beſtätigt, — die Welt glaubt und erkennt 
dies nicht. — Des Menſchen Wege find nicht Gottes Wege. 
Gott der Allweiſe, der als gütiger Vater das wahre Wohl ſeiner 
Kinder bezweckt, ruft mahnend uns zu: „Suchet zuerſt das 
Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit und alles Uebrige wird euch 
zugegeben werden.“ Wer zuerſt und allein das Uebrige ſucht, 
findet nicht das Reich Gottes und darum nicht Frieden und wah⸗ 
res Heil. Wer aber zuerſt nach dem Reiche Gottes ſtrebt, der 
erlangt in ihm, was zu ſeinem Heile erforderlich iſt. Der Chriſt 
ſucht daher zuvörderſt die Erlangung und Ausbreitung und Be⸗ 
feſtigung des religiöfen Sinnes und kirchlichen Lebens in lebendi⸗ 
gem Glauben und echter Tugend; er iſt deshalb arbeitſam und 
gehorſam, treu und redlich, fromm und genügſam, er lebt in 
Ruhe und Frieden und ſeine Arbeit wird von Gott geſegnet, und 
er erlangt Zufriedenheit und wahres Wohl. Wer nur das irdi⸗ 
ſche Glück und nicht die Freude des Himmels ſucht, verliert bei⸗ 
des, iſt auch bei Reichthum und Genuß unzufrieden, wird nur 
von ſeinen Leidenſchaften beherrſcht, und Klagen und Sorgen 
und Verdruß und Widerwillen erfüllen ſein Herz, und er fühlt 
ſich unglücklich im häuslichen Kreiſe und im Verbande des Staates. 
Die Ordnung, die Gott geſetzt, iſt: zuerſt das Reich Gottes, 
dann das Reich der Welt; letzteres foll nicht ganz ausgeſchloſſen, 
Induſtrie und materielles Wohl nicht unbeachtet bleiben; jedoch 
ſoll dies nicht die Hauptſache fein, nach der man mit Verleugnung 
des Glaubens und ewigen Heiles verlangt, wie dies leider jetzt 
viele und grade die lauteſten Führer des öffentlichen Wortes ohne 
Rückhalt thun. Und dieſe kennen nichts Höheres, als Fabriken 
und Eifenbahnen, ſ. g. Freiheit und Theater; und wer dieſe 
Dinge nicht als Parole im Munde führt und als die wahre 
Aufklärung und als die Grundlage alles Wohlſtandes anſieht, 
wer auch nur beſcheiden das Wort nimmt für wahren Glauben 
und kindliche Gottesfurcht, für reine Tugend und bußfertigen 
Wandel, und dies als das Erſte und Nothwendigſte darſtellt, der 
wird verlacht als ein Menſch, der ſeine Zeit nicht verſteht und 
die Welt um 300 Jahr zurückführen will. — Das iſt das Unglück 
unſerer Zeit. — . 

Viele glauben, daß das Heil der Welt zunächſt im Reiche 
Gottes zu ſuchen fei, aber fie deuten ſich dies Gottes Reich nuch 
ihren eigenen beſondern Anſichten. Sie wiſſen wohl, daß es 
nicht beſtehe in Eſſen und Trinken; aber ſie ſuchen es in dem 
ſogenannten geiſtigen Fortſchritte der Zeit; ſie meinen, Chriſtus 
habe feine heil. Lehre nur für die damalige Zeit verkündet, für 
ſpätere Zeiten ſei ſie ungenügend und müſſe von Jahrzehnt zu 


Jahrzehnt verbeſſert und vervollkommnet werden, je nachdem der 
menſchliche Geiſt es vermöge, an ihr zum Meiſter zu werden. 
Andere dagegen glauben, Chriſtus, der in der Fülle der Zeit ge⸗ 
kommen, habe die göttliche Offenbarung vollendet, ſeine Lehre 
ſei ein vollſtändiges Ganze, das keiner Verbeſſerung mehr fähig 
ſei; ſie ſei göttliche Wahrheit, die ewig Wahrheit bleibe und des⸗ 
halb unwandelbar und unverändert von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert überliefert werden müſſe, ſo daß es den Menſchen nur 
Bus in der Erkenntniß und richtigen Auffaſſung und treuen 

rfüllung dieſer unvergänglichen Lehre zuzunehmen. Die Erſte⸗ 
ren ſuchen das Heil in der Bewegung und im ſogenannten Fort⸗ 
ſchritt des Glaubens, ſelbſt auf die unvermeidliche Gefahr, daß 
die göttliche Offenbarung ſelber dabei verloren geht, und die Sitte 
lichkeit ſinkt, weil fie jedes feſten Stützpunktes entbehrt, zumal 
wenn ein Glaubensſatz nach dem andern verworfen, ſelbſt die 
heil. Schrift zu einem Fabelbuche herabgewürdigt und Chriſtus 
nicht mehr als der Sohn Gottes angebetet, ſondern als ein ge⸗ 
wöhnlicher Menſch behandelt wird. — Die Andern verlangen zum 
Heile Bewegung und Fortſchritt im Glauben nur in der Art, 
daß der Menſch die Höhe und Tiefe der göttlichen Lehre mehr 
und mehr erkenne, lebendiger zu Herzen faſſe und in Fleiſch und 
Blut übergehen laſſe, damit er ſie nach beſten Kräften erfülle und 
immer beſſer und gottähnlicher werde. Während Jene ſagen: 
„Herr! ich glaube nicht, was ich nicht ſelbſt ſehe,“ beten Dieſe: 
„Herr! ich glaube auf dein Wort, hilf meinem Unglauben!“ 
Erſtere wollen Fortſchritt in der Glaubens lehre, weil fie dieſelbe 
für Menſchenwerk halten, Letztere wollen Fortſchritt im Glaubens⸗ 
leben, weil ſie mit dem heil. Kirchenvater Baſilius überzeugt 
ſind, daß jede Neuerung in Glaubensſachen ſchon der ſtärkſte Be⸗ 
weis ihrer Verwerflichkeit ſei, denn die Wahrheit, ſo alt ſie auch 
ſei, bleibe ſich immer gleich und unveränderlich. Fragen wir die 
Geſchichte, welcher von dieſen Wegen zum Heile diene, ſo zeigt 
fie uns, daß dies der letztere ſei, weil er zu wahrer Gottes furcht 
und Tugend führt und Friede und Freude giebt, während die 
Verflachung und Vernichtung des Glaubens im Unglauben endet, 
dieſer aber den Verfall der Sitten nach ſich zieht. Auch hier 
ſpricht die Erfahrung der Vergangenheit und Gegenwart ſehr 
deutlich; und ob man auch mit offenen Augen nicht ſehen will, 
ſo leuchtet es doch jedem Unbefangenen ein, daß mit dem Glauben 
auch die Tugend ſteht oder fällt. — Daß dies geſchieht, iſt das 
Unglück unſerer Zeit. — 

Vielen drängt ſich mehr und mehr die Ueberzeugung auf, 
daß unſerer Zeit vorzüglich zum Heile dienen würde: die Ver⸗ 
einigung der verſchiedenen getrennten chriſtlichen Religionsparteien 
zu einem Glauben, zu einer Hoffnung, zu einer Liebe. Dieſer 
Meinung tritt gern bei, wer ernſtlich die Wahrheit und den Frie⸗ 
den liebt. Doch ſo leicht man einig iſt im Grundgedanken, ſo 
verſchieden ſind die Anſichten über die Art und Weiſe ſeiner Aus⸗ 
führung. Manche wünſchen, daß zu dieſem Zwecke die verſchie⸗ 
denen Konfeſſionen die unterſcheidenden Lehren aufgeben und ſich 
in und zu den Allen gemeinſamen vereinigen möchten. Doch 
eine derartige Verſchmelzung iſt nicht möglich, ſo lange der 
Glaube dem menſchlichen Gemüthe das größte Heiligthum iſt. 
Was man für Wahrheit, für göttliche Offenbarung erkennt, wo⸗ 
von man tief im Innerſten der Seele überzeugt iſt, das kann und 
darf man nicht aufgeben — um keinen Preis; — auch nicht eine ein⸗ 
zige derartige Lehre darf verleugnet werden, und eine auf Glaubens. 
verleugnung oder gewiſſenloſe und flachſte Glaubensgleichgültig⸗ 


keit beruhende Glaubensvereinigung könnte nimmer und in keiner 
Weiſe zum Heile werden. Daher wünſchen Andere die erſehnte 
Vereinigung zu einer Heerde unter einem Hirten durch Erfüllung 
des apoſtolſſchen Ausſpruchs: „prüfet Alles, und das Gute be 
haltet!“ „Erforſchet Euch ſelbſt, ſagt der heil. Apoſtel Paulus 
(2. Kor. 13, 15), ob Ihr im (rechten) Glauben ſeid; prüfet Euch 
ſelbſt.“ Der Glaube läßt ſich nicht erzwingen, er muß frei ſein, 
muß auf innerer Ueberzeugung, auf erkannter Wahrheit beruhen, 
denn die Wahrheit allein macht frei, und der Chriſt kennt nur 
Eine Wahrheit, die nämlich, die Gott ſelbſt geoſſenbaret hat. 
Würde dieſe Eine Wahrheit von Allen erkannt, ſo wäre damit 
auch die Vereinigung Aller zu Einem Glauben bewirkt. Darum 
thut es Noth, daß Niemand ſich täuſche oder täufchen laſſe; daß 
iemand ungeprüft einem überkommenen Irrthum anhänge, ſon⸗ 
dern daß Jeder mit offenem, vorurtheilsfreiem Sinne die eine 
göttliche Wahrheit ſuche und ihr anhange, wo und wann er 
ſie findet. Die Wahrheit rechtfertigt ſich ſelbſt bei allen ihren 
Anhängern, ſagt der Herr, und es ſcheint daher ſonderbar und 
beklagenswerth, daß fie gleichwohl von ſehr vielen Chriſten nicht 
erkannt wird. Doch daran ſind alte, langgenährte Vorurtheile 
und Gewohnheiten ſchuld, die den Blick nur zu ſehr trüben und 
das Suchen nach Wahrheit hindern. Man überhebt ſich dieſer 
Mühe in der Meinung, man ſei unbezweifelt im Beſitze der 
reinen Wahrheit, und dürfe andere Lehren nicht erſt prüfen, 
denn dieſe ſeien eben ſo unbezweifelt irrig und nichtig. Könnte 
man auch durch manche Erſcheinungen und Erfahrungen wenig⸗ 
ſtens bedenklich werden und zur Erkenntniß mancher grundloſen 
Vorurtheile und falſchen Anſichten geführt werden, ſo fehlt Zeit, 
Luſt, Kraft und Muth zu weiterem Nachdenken und Forſchen 
und man bleibt ruhig in dem alten Glauben, den man von den 
Vätern ererbt, und tröſtet ſich mit dem Wahne, man habe ſich 
wohl durch einzelne Erſcheinungen täuſchen laſſen; in der Sache 
ſelbſt, (d. h. im alten Vorurtheile) ſei doch nichts geändert. Wer 
kennt z. B. nicht die oft fürchterlichen Vorurtheile, welche in ge⸗ 
wiſſen Regionen in Betreff des Katholicismus herrſchend ſind, 
und obſchon alle oft und laut genug widerlegt worden ſind, ſo 
hält man doch daran feſt, und ſpricht und ſchreibt noch immer 
von der unbedingten Verdammung aller Irrgläubigen, von 
dem Götzendienſt der heil. Meſſe, von der Anbetung Mariens 
und der Heiligen, von Verfluchung der Eltern eines jeden Con⸗ 
vertiten, von neu entſtandenen Glaubens lehren, von der 
ſ. g. Werkheiligkeit u. ſ. w. > 
Unter folgen Umſtänden iſt leider die Zeit der Einigung 
noch nicht gekommen; gleichwohl aber muß es Jedem, dem es 
Ernſt iſt um Wahrheit, eine heilige Pflicht fein, alle entgegen⸗ 
ſtehenden Hinderniſſe nach beſten Kräften zu beſeitigen, nach 
immer größerer Erkenntniß und Verbreitung der Wahrheit zu 
ſtreben, Vorurtheile zu beſeitigen, Irrthümer zu berichtigen, der 
Wahrheit offenes Zeugniß zu geben und die Ag de denden 
Meinungen und Lehren zu vergleichen und zu prüfen, nicht im 
Parteigeiſte, ſondern in auftichtigem Verlangen nach Wahrheit; 
daher auch nicht mit Haß und Bitterkeit, nicht mit leidenſchaft⸗ 
licher Auffriſchung alter, grundloſer Verleumdungen und Ver⸗ 
dachtigungen; vielmehr geſchehe dies Alles im Geiſte der chriſt⸗ 
en Liebe, mit Offenheit und Redlichkeit, mit Geduld und Nach⸗ 
„ mit dem reinen Verlangen nach Wahrheit, die von Gott 
kommt, und die ewig unwandelbar bleibt, während Menſchen⸗ 
werk mit jedem Jahrhundert, ja mit jedem Jahrzehnt eine andere 


Geſtalt gewinnt und durch Veränderung ſich ſelbſt vernichtet oder 
durch innere Spaltung in ſich ſelbſt zerfällt. — Daß die Welt 
dies nicht erkennt, das iſt das Unglück der Zeit, — und ſo lange 
dies nicht befeitigt iſt, hoffen wir vergebens auf das erfehnte 
Heil. Möge dies uns nicht hindern, raſtlos dahin zu wirken, 
daß gegenſeitige und allſeitige Gerechtigkeit und 
Wahrheit und Liebe und Geduld immer mehr Raum und 
Anhang finden; denn auf dem Grunde dieſer Tugenden wird 
einſt, wenn Zeit und Stunde kommen iſt, die Einigung in der 
Einen Wahrheit ſtattfinden. Gottes Güte verkürze die Tage 
der Trennung und ſeine Erbarmung laſſe uns bald erkennen, was 
uns zum wahren Frieden und zum Heile dient. — Mögen immer⸗ 
hin Einzelne es ihren beſondern Abſichten und Leidenſchaften an⸗ 
gemeſſen finden, durch Liebloſigkeit, Verleumdung, Bitterkeit und 
Haß nicht für, ſondern gegen den Frieden zu wirken und ihren 
feindſeligen Sinn durch Wort und Schrift ſelbſt in's bürgerliche 
und häusliche Leben zu verpflanzen; — laſſen wir uns dadurch 
nicht reizen, Gleiches mit Gleichem vergelten zu wollen; — die 
Wahrheit und die Liebe, die der Gottfohn Jeſus Chriſtus uns 
lehrt, verbieten uns ſolch Gebahren, ob's auch der Welt gefällt. 
Unſer Grundſatz ſei und bleibe es, die Liebe walten zu 
laſſen in allen unſern Lebensverhältniſſen und der 
Wahrheit Zeugniß zu geben vor aller Welt, auf daß 
ſie mehr und mehr erkannt und bekannt werde, bis 
Alle, die in Liebe verbunden ſind, auch in der Einen 
Wahrheit vereinigt werden. Da zur Herbeiführung dieſes 
von allen wahrhaft chriſtlich Geſinnten erſehnten Zieles bloße 
Menſchenkraft nicht genügt, ſondern Gottes Gnadenwirkung er⸗ 
fordert wird, ſo laßt uns zu Gott beten, daß er in ſeiner weis⸗ 
heitsvollen Güte und Erbarmung alle Menſchen zur Erkenntniß 
ſeiner ewigen Wahrheit leiten möge, auf daß Alle im Glauben 
einig werden mögen, wie der Vater einig iſt mit dem Sohne 
und heil. Geiſte. 


Die Wiederbelebung der Geſellſchaft des 
ö Schwanen ⸗Ordens. 


„Wir Friedrich Wilhelm ꝛc. ꝛc. Allen, die Gegenwärtiges 
leſen, Unſeren Gruß zuvor. Von dem vielfach Erfreulichen, welches 
unſere Zeit unter den Segnungen eines langen Friedens — den Gott 
uns erhalten wolle — hervorbringt, verdient kaum etwas größere An⸗ 
erkennung und Beachtung, als die weitverbreiteten Beſtrebungen, 
„auf dem Wege der Bildung von Vereinen phyſiſche und moralifche 
Leiden zu lindern.“ Dies Streben iſt weſentlich eins mit dem, das 
Chriſtenthum zu beweiſen, — nicht durch Bekenntnißſtreit oder nur 
in äußerlichen Gebährden — wohl aber in ſeinem Geiſt und ſeiner 
Wahtheit, nämlich durch Leben und That. — Durchdrungen von 
der Ueberzeugung, daß viele jener achtungswürdigen Vereine zu der 
vollen Wirkſamkeit, deren ſie fähig ſind, nur dann gelangen können, 
wenn ſie ein gemeinſames Band um einen leitenden und anre⸗ 
genden Mittelpunkt vereinigt, haben Wir beſchloſſen, den älteſten 
Orden Unſeres Hauſes, die Geſellſchaft des Schwanen⸗Ordens, welche 
gerade jetzt vor 400 Jahren von Unſerem in Gott euhenden Ahnherrn, 
dem Erz: Kämmerer und Kurfürſten Friedrich II., geſtiftet und nie 
förmlich aufgehoben worden, wieder zu beleben und, dem erwähnten 


Bedürfniß entſprechend, neu einzurichten. — Schon der Sinn der 
im Jahre 1443 verfaßten Statuten dieſes Ordens iſt kein anderer, 
als „Bekenntniß der chriſtlichen Wahrheit durch die That.“ — Wir 
haben die Anfertigung neuer Statuten und die Bildung eines leiten⸗ 
den Ordens⸗Raths befohlen, deſſen Gliederung in Abtheilungen zur 
Leitung der verſchiedenen Thätigkeiten der Geſellſchaft erfolgen ſoll. 
Unſere nächſte Sorge für die praktiſche Wirkſamkeit der Geſellſchaft 
des Schwanen ⸗Ordens ſoll die Stiftung eines evangeliſchen Mutter: 
hauſes in Berlin für die Krankenpflege in großen Spitälern fein. — 
Den Ordenszeichen haben Wir diejenigen Veränderungen gegeben, welche 
Uns den gegenwärtigen Verhältniſſen entſprechend erſcheinen. Die 
für die Zwecke des Ordens unmittelbar arbeitenden Mitglieder, näm⸗ 
lich die Pfleger und Pflegerinnen der Leidenden, der reuigen Gefalle⸗ 
nen, der Beſtraften u. ſ. f., ſo wie die Geiſtlichen, welchen etwa die 
unmittelbare Leitung von Stiftungen der Geſellſchaft und die Seel⸗ 
ſorge in denſelben anvertraut wird, tragen kein Ordenszeichen. Die 
Inſignien des Schwanen⸗Ordens ſind nicht, gleich denen anderer 
Orden, beſtimmt, als ein Schmuck des Verdienſtes, als eine Aus⸗ 
zeichnung, verliehen zu werden; nur die goldene Kette wollen Wir 
in ſeltenen Fällen als königliches Ehrengeſchenk an gekrönte Häupter 
und erlauchte Perſonen verleihen. Der Schwanen ⸗ Orden ſoll viel: 
meht „eine Geſellſchaft“ ſein, in die man freiwillig eintritt, um 
ſich thätig einem Zwecke derſelben zu weihen, aus welcher man aber 
auch ohne Unehre austreten kann, wenn man jener Thätigkeit ſich zu 
widmen nicht ferner den Beruf fühlt oder im Stande findet. Die 
Aemter und Würden des Ordens bezeichnen nur die Sphäre der 
Thätigkeit der damit Beliehenen und die Nähe oder Ferne, in der fie 
von ſeinem Mittelpunkte ſtehen. Männer und Frauen, ohne Anſe⸗ 
hen des Standes und Bekenntniſſes, können, wenn ſie den Pflichten 
der Geſellſchaſt ſich zu unterziehen bereit ſind, in dieſelbe aufgenom⸗ 
men werden. Wir ſelbſt haben, wie ſolches allen unſeren Vorfahren 
an der Kur und Krone zugeſtanden hat, mit Unſerer vielgeliebten 
Gemahlin, der Königin Majeſtät, das Groß⸗Meiſterthum des Ordens 
und damit die oberſte Leitung feiner Thaͤtigkeiten übernommen. — 
Nur ſolche Stiftungen und Vereine, die von dem Orden ausgehen, 
ſtehen von ſelbſt unter Unſerer und der Ordensbehörden Leitung. 
Ale anderen aber nur dann, wenn fie ſelbſt die Aufnahme aus freiem 
Willen begehren und der Orden dieſelbe ſeinem Zwecke entſprechend 
befindet. Wir würden die Tugend, welche neben der Tapferkeit und 
Treue Unfer geliebtes Volk am ſchönſten ziert, tief verkennen, ver: 
meinten Wir, mit dem Glanze und den Mühen eines Ordens Uns 
in das Heiligthum ſtiller Wohlthätigkeit lohnend und fordernd zu 
drängen. Unſere Abſicht iſt allein die: durch vereinte Kräfte auf 
dem bezeichneten fruchtbaren Felde Großes zu wirken. An Gottes 
Segen iſt Alles gelegen. Ihn flehen Wir auf dieſes Werk herab, 
damit die erneute Ordensgeſellſchaft zur Linderung und Heilung viel: 
facher Leiden erwachſe und emporblühe, und damit Männer und 
Frauen aus allen Bekenntniſſen, Ständen und Stämmen Unſeres 
Volkes in zahlreichem Verem und im edelſten Wetteifer baweiſen 
mögen, daß ſie das Wort des Herrn beherzigen: „An ihren Früchten 
ſollt ihr fie erkennen.“ — In dem Bewußtſein, daß der Zweck, für 
welchen Wir den Schwanen ⸗Orden wieder herſtellen, ein guter, daß 
die Absicht dabei lediglich gerichtet iſt auf Abhilfe fühlbarer Mängel, 
auf Förderung heilſamer Anſtalten, befehlen Wir Unſete Stiftung 
getroſt und freudig dem König der Könige. Unter Seinem Segen 
wird ſich eine wahrhaft edle Schaar ſammeln, welche das Große, 
Heilſame, Thatkräftige in den Richtungen dieſer Zeit mächtig erfaſſen 
und fördern, allem Verderblichen darin aber ritterlich widerſtreben 


wird, nicht durch Kampf und Streit, nicht durch heimliches Treiben, 
wohl aber durch das, worin allein alle chriſtlichen Bekenntniſſe ſich 
vereinen können und ſollen, durch thätiges Ueben des göttlichen 
Willens in Siegesgewißheit der göttlichen Liebe, Der Ordens⸗ 
Wahlſpruch iſt: 
Gott mit uns. 
Gegeben zu Berlin am Vorabend vor dem Chriſtfeſt 1843, 


Friedrich Wilhelm.“ 


Die Geſellſchaft des Schwanen⸗Ordens gehört zu den zahl⸗ 
reichen Vereinen, welche im Schooße des Chriſtenthums im Laufe der 
Jahrhunderte errichtet, und mit ſorgſamer Liebe von der Kirche Chriſti 
gepflegt wurden, um durch dieſelben den Geiſt des in Liebe thätigen 
Glaubens zu wecken, zu nähren und zu ſtärken. Daß zu diefem 
Zwecke derartige Verbindungen von großem Einfluſſe und Nutzen 
find, bat die katholiſche Kirche ſtets anerkannt, und eifrige Biſchöfe 
und Seelforger haben daher ſolche Genoſſenſchaften immer zu fördern 
und im rechten Geiſte zu leiten und zu benutzen gewußt. Wir haben 
deshalb die Wiederbelebung des vor 400 Jahren (1443) geſtifteten 
Schwanen⸗Ordens mit wahrer Freude vernommen. Wir freuen 
uns über den Geiſt, in welchem dieſe Geſellſchaft neu belebt werden 
ſoll und wünſchen nur, daß dieſer Geiſt allerſeits richtig erkannt und 
gewürdigt werden möge; denn dann ſteht zu hoffen, daß dieſer Geiſt 
des in Liebe thätigen Ehriſtenthums das Band werde, durch welches 
Glieder der verfchiedenen chriftlinen Confeſſionen ſich enger anein⸗ 
ander ſchließen, ſich gegenſeitig näher kennen, achten und lieben lernen. 
Werden aber erſt die im Glauben Getrennten in wahrer werkthäliger 
Chriſtenliebe vereinigt fein, fo iſt der Weg zur fo vielfach erfehnten 
Vereinigung im Glauben ſicher angebahnt. Möge dieſe ſchöne Hoff⸗ 
nung nicht täuſchen! Möge auf der wiederbelebten Geſellſchaft des 
Schwanen⸗Ordens der Geiſt Gottes ruhen! Möge dieſelbe zur Lin⸗ 
derung menſchlichen Elends des Segens Fülle im reichſten Maaße 
verbreiten! Bei der wachſenden Noth und Hilfsbedürftigkeit ſo Vieler 
in unſerer Zeit wird der vereinten Kraft einer zahlreichen Verbindung 
leicht gelingen, was dem vereinzelten Willen unmöglich iſt. — In 
ſolchem Geiſte für ſolche Zwecke zu wirken, werden, dies getrauen 
wir uns zu verbürgen, Tauſende von Katholiken von Herzen dereit 
ſein, und werden mit inniger Freude einer Geſellſchaft beitreten, die 
in chriſtlicher Liebe begründet und in chriſtlicher Liebe thätig iſt. Dieſe 
Liebe iſt und bleibt ja die Seele und das Höchfte der Religion des 
göttlichen Weltheilands, und dieſe Liebe führt zu dem Frieden, 
den in der heiligen Nacht die Engel Gottes ankündeten, den 
der Gottſohn allem Volke gebracht hat. — Möge demnach der Aller⸗ 
höchſte Erlaß vom Vorabend des letzten Chriſtfeſtes 
der himmliſche Bote des neu zu belebenden wahren Friedens, 
der liebliche Morgengruß eines neuen großen Friedensjahres 
werden! — 

Breslau, am 2. Januar 1844. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Bibliothek der vorzüglichſten Kanzelredner des Auslandes. Heraus⸗ 
gegeben von einem Vereine katholiſcher Geiſtlichen. Zweite und 
britte Abtheilung. Regensburg 1843. Verlag von G. Joſeph 
Manz. 77 
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Die zweite Abtheilung dieſer Bibliothek enthält Antonio Vi⸗ 
eira's Faſtenpredigten, aus dem Portugieſiſchen überſetzt von Dr. 
Schermer. Das ungetheilte Lob, das wir früher über Vieira's Ad⸗ 
ventspredigten ausſprachen, gebührt auch dieſen Faſtenpredigten. Es 
herrſcht in ihnen der tiefbegründete, felſenfeſte Glaube, die glühendſte 
Begeiſterung, die lebendigſte Phantaſie, — die umfaſſendſte Kennt⸗ 
niß der heil. Schrift und Kirchenväter und eine Kraft und Klarheit 
der Beredſamkeit, die unwiderſtehlich hinreißt. Viel, ſehr viel können 
Prieſter und Laien aus dieſen Predigten lernen, und gewiß werden 
Alle dem Herrn Ueberſetzer es danken, daß er dieſen koſtbaren aus: 
ländiſchen Schatz ihnen zugänglich gemacht. 

Die dritte Abtheilung liefert Predigten von C. J. le Jeune, 
bearbeitet von einem katholiſchen Geiſtlichen. Le Jeune ift ein bez 
tühmter Kanzelredner Frankreichs aus dem 17. Jahrhundert. Die 
vorliegenden Predigten zeichnen ſich aus durch tiefe geiſt- und gemüth⸗ 
volle Auffaſſung des Themas, durch zweckmäßige, oft ſehr tiefgedachte 
und geiſtreiche Benutzung der heil. Schrift und Kirchenväter, gründ⸗ 
liche Kenntniß des menſchlichen Herzens und heiligen Eifer für die 
Ehre Gottes zum Heil der Seelen. Dabei iſt die Sprache lebendig, 
aber ungeziert, klar und eindringlich. Auch durch dieſe Abtheilung 
ſichert ſich die oben genannte Bibliothek eine vorzügliche Stelle in 
unſerer Predigtliteratur. 


Predigt⸗Magazin, herausgegeben von F. A. Heim, Prediger an der 
Domkirche zu Augsburg. Verlag der Matth. Rieger'ſchen Buch⸗ 
handlung in Augsburg. Preiss Heft 25 Sgr. 

Dieſes ſchon wiederholt belobte Predigt: Magazin hat bereits ſeit 
mehreren Jahren ſeinen ungeſtörten Fortgang und erfreut ſich großer 
Theilnahme. Für ſolche, welche dies Werk noch nicht näher kennen 
ſollten, ſei bemerkt, daß es jährlich in vier Heften erſcheint, deren 
jedes ſchätzbare Abhandlungen und Aufſätze aus dem Gebiete der Ho⸗ 
miletik, größtentheils gediegene Predigten nach den Sonn- und Feſt⸗ 
tagen des Kirchenjahres von namhaften Predigern Deutfchlands und 
gut gehaltene Recenſionen der neueſten Peedigtliteratur liefert. Dem⸗ 
nach iſt es eben fo nützlich als zeitgemäß und empfehlenswerth. 


Kirchliche Nachrichten. 
Dresden. 
Auszug aus den Verhandlungen der erſten Kammer, betreffend die 
Berathung über Dr. Groß mann's Petition wegen der 
Uebergriffe der katholiſchen Geiſtlichkeit. 
In der 83. Sitzungkſprach 

Prinz Johann: Glauben Sie nicht, meine hochgeehrten Herren, 
daß ich Sie abermals mit einer allgemeinen Erörterung über die Frage 
abmühen werde, über das Verhältniß, in dem das Dogma der einzel⸗ 
nen Kirchen zu der Geſetzgebung des Staates ſteht. Ich ſtelle mich 
hierin vor Allem auf den Boden des Rechts nach Anleitung des eben: 
falls von mir alsſſehr verdienſtvoll anerkannten Deputationsberichtes. 
Es ſcheint ſich hier um die doppelte Frage zu drehen: haben dieſe 
Uebergriffe Seitens der katholiſchen Geiſtlichkeit ſtattgefunden, und 
find dieſe Uebergriffe durch die gewöhnlichen Mittel nicht zu beſeitigen, 
ſondern erfordern ſie andere Mittel, wie ſolche in den einzelnen An⸗ 
trägen des geehrten Herrn Petenten und in den Vorſchlägen der 


Deputation enthalten find? Was den etſten Punkt betrifft, fo hat 
die Deputation von ihrem Standpunkte aus vollkommen Recht gehabt, 
daß ſie in's Einzelne nicht eingegangen iſt; es ſind dieſes Beſchwerden, 
und ſie dürften als Beſchwerden noch nicht ſpruchreif ſein, indem ſie 
noch nicht an die höchſte Behörde gelangt ſind, einen Wunſch kann 
ich aber nicht unterdrücken, den der Herr Domdechant heute Morgen 
ausſprach, und gegen welchen gewiß der geehrte Herr Antragſteller 
ſelbſt keine Einwendung haben wird, nämlich, daß die Angaben von 
Seiten der Staatsregierung gründlich erörtert, und daß das Reſultat 
entweder durch die Mittheilung an die nächſte Ständeverſammlung 
oder ſonſt auf geeignete Weiſe zur Publicität gelangte. Es find 
nämlich die faktiſchen Umſtände theils ſolcher Natur, die, wie wir 
aus dem Bericht ſelbſt ſehen, bereits ihre Erledigung auf dem ges 
wöhnlichen Wege gefunden haben, theils ſind ſie ſolche, denen man 
gleich anſieht, daß von einer Geſetzwidrigkeit bei ihnen nicht die Rede 
ſein kann; es hat dies auch die Deputation anerkannt; theils ſind ſie 
drittens ſolche, die den Charakter einer Beſchwerde an ſich tragen, 
und bei denen man wünſchen muß, daß ſie nicht auf ſich beruhen 
bleiben. Ich muß wünſchen, daß, wenn dergleichen Uebergriffe ſtatt⸗ 
gefunden haben, dieſelben ſtreng gerügt werden; ich muß aber auch 
wünſchen, daß, wenn ſie bei näherer Beleuchtung in milderem Lichte 
erſcheinen, oder als ganz unbegründet ſich darſtellen ſolten, daß dann 
den Angeſchuldigten die gebührende Satisfaction gegeben werde. Ich 
will einen Antrag in der Hinſicht nicht ſtellen, glaube aber, die Staats⸗ 
regierung wird gewiß unſern gemeinſamen Wünſchen in dieſer Be⸗ 
ziehung entgegen kommen. Was die Anträge der geehrten Deputa⸗ 
tion betrifft, ſo bemerke ich im Voraus, daf ich mit den Meiſten ſtim⸗ 
men werde. Ich beſchränke mich für jetzt auf Punkt J.; auch in 
dieſer Beziehung werde ich mich mit dem Schlußantrag der Deputa⸗ 
tion vollkommen vereinigen, nur in einer Hinſicht bin ich mit dem⸗ 
ſelben nicht einverſtanden. Es iſt ein Punkt, den auch der geehrte 
Herr Dr. Großmann zur Sprache gebracht hat, nämlich: ob eine 
Abſolutionsverweigerung als eine geſetzwidrige Drohung im Sinne 
des §. 20 des Geſetzes vom 1. Novbr. 1836 anzuſehen ſei. Der 
Herr Superintendent Dr. Großmann ſcheint hier die Deputation 
mißverſtanden zu haben. Er glaubt, ſie habe dieſe Frage verneint, 
mich will bedünken, daß ſie dieſelbe bejaht hat. Ich bin aber ver⸗ 
neinender Meinung. Ich glaube, es kann eine Abſolutionsverwei⸗ 
gerung nicht für eine geſetzwidrige Drohung gehalten werden. Ein 
Geſetz, welches dieſen Grundſatz ausſpräche, würde meiner Anſicht 
nach weder gerecht, noch ausführbar, noch zweckentſprechend ſein. 
Erlauben Sie zu Begründung dieſer meiner Meinung in die Natur 
der Abſolution etwas näher eingehen zu dürfen. Es dürfte mir um 
ſo mehr geſtattet ſein, weil vielleicht den meiſten der geehrten Mit⸗ 
glieder deren Natur weniger bekannt ſein dürfte, als mir, und um zu⸗ 
gleich bei dieſer Gelegenheit einen Einwurf des Superintendenten Herrn 
Dr. Großmann vielleicht zuſeiner eigenen Beruhigung zu widerlegen. 
Die Wirkung des Bußſakraments der katholiſchen Kirche ſchreibt ſie 
einerſeits der äußern Handlung der Abſolution, anderſeits einer buß⸗ 
fertigen Geſinnung des Beichtenden zu. Ohne dieſe letztere würde 
nach der Lehre der katholiſchen Kirche die Abſolution, ſelbſt wenn ſie 
ertheilt worden wäre, wirkungslos ſein. Um nun den Geiſtlichen in 
den Stand zu fegen, zu ergründen, ob eine ſolche Geſinnung vorhan⸗ 
den iſt, und ein Urtheil darüber ſich zu verſchaffen, iſt die Beichte 
vorgeſchrieben. Solche bußfertige Geſinnung kann aber nur voraus⸗ 
geſetzt werden, wenn 1. das Begehen der Sünde bereut wird, und 
2., wenn der Vorſatz gefaßt worden iſt, fie künftig zu vermeiden und 
endlich 3. der Vorſatz, das begangene Unrecht nach Kräften wieder 


gut zu machen. Es geht daraus ganz klar hervor, daß es ſich bei 
der Abſolution nicht blos um das Bereuen der Sünde handeln kann, 
ſodern es handelt ſich auch um den Vorſatz, dieſelbe künftig zu ver⸗ 
meiden und das geſchehene Unrecht möglichſt wieder gut zu machen. 
Die verehrte Deputation meint, es konne nur auf die Vergangenheit 
ankommen, jede Rückſicht auf künftige Thaten ſei Gewiſſenszwang. 
Es erhellt aber aus Obigem, daß dies nicht der Fall ſei. Vielmehr 
wird die Absolution nicht gereicht, wenn der Beichtende den Willen 
nicht zeigt, ſein Unrecht nach Kräften wieder gut zu machen, was eine 
bußfertige Geſinnung ausſchließt. Es beſteht auch durchaus kein 
Kirchengeſetz, welches den Geiſtlichen nöthigt, die Abſolution zu ver⸗ 
weigern, wenn jemand in gemiſchter Ehe lebt, wo er feine Kinder 
oder nur einen Theil derſelben in anderer Confeſſion erziehen läßt. 
Es kommt nur darauf an, ob der Beichtende bußfertige Geſinnungen 
und den Wunſch an den Tag legt, das auf geſetzmäßigem Wege 
wieder aufzuheben, was er gethan hat. Immer iſt damit eine Stö⸗ 
rung des innern Friedens durchaus nicht verbunden; ich kenne wenig⸗ 
ſtens ſehr viele Fälle im Kreiſe meiner Bekannten, wo die, welche 
ſolche Ehen eingegangen, noch vollkommen bei den Gebräuchen ihrer 
Kirche geblieben ſind und an ihren Sakramenten Theil nehmen. Ein 
anderer Punkt, den Herr Dr. Großmann aufgeftellt hat, iſt: es 
würden durch eine Handlung hier die übrigen Sünden compenſirt. 
Das iſt aber auch unrichtig. Der Beichtende giebt dem Beichtvater 
zu erkennen, wie er alles thun wolle, um das begangene Unrecht gut 
zu machen, oder von einem Schritt zurückgekommen, der eine Sünde 
in ſich ſchließt. Dadurch erlangt er nicht, daß ihm die übrigen Sün⸗ 
den erlaſſen werden. Es kann ihm ohne ſolche Erklärung nicht die 
Abſolution gegeben werden, wenn er in anderer Beziehung ſich nicht 
auch reumuthig zeigt, oder irgend ein geſchehenes Unrecht wieder gut 
zu machen bereit iſt. Die Abſolution iſt nicht auf einzelne Punkte 
berechnet, fie iſt Etwas, was das ganze Leben des Beichtenden betrifft. 
Ich führte vorhin an, es ſchien mir ein ſolches Geſetz nicht gerecht zu 
ſein; ich glaube das jetzt bewieſen zu haben. Es iſt die Abſolution 
ein rein ſakramentaliſcher Akt, über deſſen Zu- oder Unzuläſſigkeit 
immer nur Kirchengeſetze und die individuelle Ueberzeugung des Beicht⸗ 
vaters entſcheiden können. Ja gerade in dieſem Punkte läßt ſich 
durchaus keine Vorſchrift geben, ſelbſt der geiſtliche Obere kann dem 
Beichtiger keine für alle Fälle geltende Vorſchrift darüber geben, in 
welchem Falle er abſolviren ſolle und in welchem Falle nicht; denn 
er kennt ja die Umſtände nicht, die dem Beichtvater allein bekannt 
find, dem es allein möglich iſt, ſchon wegen der individuellen Berüh⸗ 
rung, ein gegründetes Urtheil zu fällen. Ich glaube, der Herr Dr. 
Großmann, der bei einer andern Gelegenheit ſich ſo lebhaft füt Münd⸗ 
lichkeit ausgeſprochen hat, wird mir zugeben, daß nur der, der in 
mündlicher Berührung mit dem Beichtvater ſtehl, ein gründliches 
Uetheil zu geben im Stande iſt. Ich muß hinzufügen, daß mir jene 
Anſicht über den Wortlaut des Geſetzes hinaus zugehen ſcheint. Eine 
Drohung liegt bloß darin, wenn ich durch Ankündigung eines künf⸗ 
tigen Uedels von einem Andern Etwas ertrotzen wil. Bei der Abſo⸗ 
lutionsverweigerung findet keine Drohung ſtatt, denn der Geiſtliche 
ſagt nur: ich kann Euch nicht abſolviren, es iſt gegen meine Pflicht. 
Es würde eine ganz andere Frage und vielleicht eine Frage fein, die 
mit Ja beantwortet werden müßte, wenn der Geiſtliche ſchon vor der 
Beichte die Verweigerung der Abſolution ankündigte. Davon iſt aber 
in dieſem Falle nicht die Rede. Ich ſage aber ferner, es würde eine 
ſolche geſetzliche Beſtimmung auch gänzlich unausführbar ſein, und 
das muß ich noch mit einigen Worten begründen. Die Deputation 
behauptet zwar, es könne der Beichtvater, wenn er über die Sach⸗ 
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umftände gefragt wird, darüber Auskunft geben, unter welchen Um- 
ſtänden die Abſolution verweigert worden ſei. Aber wenn er darüber 
zur Verantwortung gezogen wird, daß er die Absolution verweigert 
hat, ſo muß er doch nothwendig auch den Grund angeben, und det 
beruht lediglich in dem, was ihm der Beichtende anvertraut hat. Auf 
dieſe Umſtände allein ſtützt ſich ſein Urtheil. Alſo müßte er auch über 
dieſe Umſtände Auskunft geben, wenn er ſich über den Grund ſeiner 
Handlungsweiſe verantworten fol. Endlich ſagte ich, es würde e ne 
ſolche Beſtimmung nicht zweckentſprechend fein. Entweder legt det 
Beichtende auf die Losſprechung einen Werth, oder er legt keinen 
Werth darauf; legt er einen Werth darauf, ſo kann er blos auf eine 
freie Losſprechung einen Werth legen. Eine Losſprechung, die er⸗ 
zwungen wird, würde als eine gänzlich überflüſſige erſcheinen. Legt 
er aber keinen Werth auf die Losſprechung, ſo wird ihn auch die Dro⸗ 
hung nicht ſchrecken, und ich glaube, es wird in einem ſolchen Falle 
nicht nöthig ſein, eine ſolche Beſtimmung zu treffen, wie auch die Er⸗ 
fahrung alle Tage lehrt, daß es leider ſehr viele Katholiken giebt, die 
ſich über die Losſprechung hinwegſetzen. Ich habe alſo im Allgemei⸗ 
nen nur zu bemerken, daß ich mit der Deputation im Schlußantrage 
ſtimmen werde, daß ich es aber nicht in dem Sinne thun kann, den 
ſie in Bezug auf jenen Punkt hineinlegt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus Lemberg. Im Monat November wurde in dem von 
den Damen du sacre coeur errichteten Convikte für Töchter höherer 
Stände die Hauskapelle vom Hochwürdigſten Erzbiſchof und Primas 
Herrn Piſchtek feierlichſt eingeweiht. An demſelben Tage celebrirte 
in derſelben der in Lemberg wohnende Biſchof Herr Gutkowski. Auch 
der griechiſch unirte Erzbifchof dieſer Stadt hielt daſelbſt ein feier⸗ 
liches Hochamt. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 1. Januar. In der Kranken⸗Anſtalt des hieſigen 
Eliſabethiner Kloſters wurden im verfloſſenen Kirchenjahre zu 70 in 
Beſtand verbliebenen Kranken 953 andere an den mannigfachſten 
Uebeln Leidende aufgenommen, und außerdem noch 569 als ab: und 
zugehende Patienten ärztlich behandelt und verpflegt, fo daß im Gan⸗ 
zen wiederum 1592 Perſonen in ihrer Armuth und Krankheit in 

dem wohlthätigen Inſtitute die erſehnte Hilfe fanden. Von den in 
den Krankenſälen verpflegten 1023 Perſonen wurden entlaſſen: als 
geheilt 830, erleichtert 54, ungeheilt 19, und es ſtarben 26 katholl⸗ 
ſcher und 25 evangeliſcher Konfeſſion, ſo daß im Beſtand verblie⸗ 
ben 69. Im Duecchſchnitt ſtarb die 20., und wenn die 5 in den 
erſten 24 Stunden nach ihrer Aufnahme geſtorbenen Perſonen nicht 
getechnet werden, fo ſtarb im Durchſchnitt die 22. Kranke, offenbar 
ein höchſt günſtiges Reſultat in einer öffentlichen Kranken : Anſtalt. 
An die 1023 Perſonen wurden vertheilt 28,213 Tagportionen, wor⸗ 
nach jeder Kranke im Durchſchnitt 273 Tagportionen erhielt, d. h. 
27% Tage verpflegt wurde. Von den 953 aufgenommenen Pati⸗ 
enten waren 499 katholiſcher und 454 evangetiſcher Religion. Ob⸗ 
ſchon im Durchſchnitt täglich 77 Kranke verpflegt wurden, fo beſitzt 
die Anſtalt doch nur 45 geſtiftete Krankenbetten, und die Koſten det 
übrigen nicht fundirten Betten wurden beſtritten aus dem jährlichen 
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Zuſchuſſe aus Staatskaſſen, aus den Zinſen der „insgemein“ beſtimm⸗ 
ten Legate und aus den in Breslau und der Provinz kollektirten Al⸗ 
moſen. An Vermächtniffen wurden im v. J. eingezahlt 2820 Thlr. 

Dieſes Ergebniß des zu amtlichen Zwecken gefertigten Nach⸗ 
weiſes der Thätigkeit des geiſtlichen Ordens giebt demſelben ein 
erneutes Zeugniß ſeiner eben ſo gewiſſenhaften als ſegens reichen Be⸗ 
rufstreue, und iſt ein ſchönes Denkmal der wahren chriſtlichen Liebe, 
die nicht das Ihre ſucht, ſondern die Ehre Gottes und das Wohl des 
Nächſten. Weil dieſe klöſterliche Anſtalt nur im Dienſt der wahren 
Chriſtenllebe ſteht, fo achtet fie nicht auf das Anſehn der Perſon, nicht 
auf deren Glaube, Stand und Würdigkeit, ſondern nimmt mit 
gleicher Liebe ohne allen Unterſchied weibliche Perſonen auf, die krank 
und zug leich arm find, fo daß es ihnen an der nöthigen Pflege gebricht. 
Möge darum Gottes reicher Segen auf dieſer wohlthätigen Anſtalt 
ruhen! Moge ihr recht bald die Freude zu Theil werden, die längſt 
gewünſchte Vervollkommnung durch einen theilweiſen An⸗ und 
Neubau ihrer Krankenzimmer in's Werk zu ſetzen! Möge aber auch 
deshalb der jeden guten Jweck gern fördernde Sinn edler Menſchen⸗ 
freunde nicht aufhören, milde Gaben, Vermächtniſſe und Stiftungen 
dieſer Anſtalt zukommen zu laſſen, damit fie fort und fort blühe und 
ſich erweitere, und immer mehr des Segens ſpenden zu können im 
Stande fei. 


Deutſch Piekar. Der erſte Schnee dieſes Winters überraſchte 
allgemein durch ſeine große Maſſe und frühe Ankunft. Die Bauleute 
aller Orten ſtaunten, ihren Rohbau plötzlich nach der Außenſeite hin 
mit blendend weißem Ausputz überkleidet zu ſehen, ohne Zuthun der 
Menſchenhände. Auch die Anfänge der Umfaſſungsmauern an der 
hieſigen Marienkirche, ſo weit ſie ſich über die Erdgleiche erheben; 
waren zum erſten Mal in ſolch winterliches Gewand gehüllt. Wie 
Alabaſter ſchimmerte der ſandſteinerne Sockel, und die Ziegelarbeit 
darüber her, wie getäfelter Marmor. — Ein Anblick, der das Tage⸗ 
werk des verfloſſenen Sommers in einer Art Verklärung darſtellte, 
an welchen ſich aber die Nothwendigkeit anreihte, bie Arbeit für die⸗ 
ſes Jahr einzuſtellen, um fie nach der Winterruhe deſto rüſtiger fort? 
führen zu können. Anderwärts ſind die Bauherrn eines ſolchen 
Waffenſtillſtandes nur des halb bedürftig, um das Ihrige emfig zus 
ſammenzuraffen und ſelbſt zu erſtarken; der Winter gilt dort als 
Rüſtzeit. Auch in Piekar wird es nicht anders ſein dürfen und kön⸗ 
nen, um das bewußte Rieſenwerk eines armen Dorfpfarrers ſo aus⸗ 
zuführen, wie es eingeleitet, begonnen und möglichſt vorwärts ge⸗ 
bracht worden iſt zur Ehre Gottes und als Gelöbniß ſeiner überge⸗ 
benedeiten Mutter Maria. Wenn aber andre Bauherrn während 
der Raſttage kein Mittel unverſucht laſſen, um ſich wohl vorzuſehn 
für das nächte Frühjahr, wenn fie Schulden einziehn oder Schul⸗ 
den machen: was wird wohl unſer hochwürdiger Kirchenbauunter⸗ 
nehmer den lieben langen Winter hindurch ſchaffen, da deſſen per⸗ 
ſönliche und häusliche Verhältniſſe von der Art find, daß er weder 
Schuldner vorzurufen hat, noch Gläubiger zu ſuchen wagt, die auf 
kdiſche Sicherſtellung warten? — Alle, die ſich bisher bereits da⸗ 
für intereſſirt haben oder nur Kenntniß von der Eigenthümlichkeit des 

iekarer Kirchbaues erlangten, wiſſen gar wohl, daß zweifelnde, 
zagende, ängſtlich beſorgte Gläubiger hier nicht helfen; ſie halten ſich 
fern hinſichtlich der Mitwirkung und des Lohnes. Nur werkthätige 
und glaubensvolle Gläubiger braucht man in Piekar. Wo nun dieſe 
ſuchen hier auf Erden? Eine ſchwere Aufgabe für den Bauherrn. 
Doch Gott befohlen! Er hat bisher geholfen und wird weiter helfen. 

Zum Theil läßt es ſich ahnen, was der Bauunternehmer begin⸗ 


nen und was alle feine Kräfte in Anſpruch nehmen wird vor der Wie: 
detkehr der erſten Schwalben. Am Jahresſchluſſe angelangt, wird es 
ihm die angenehmſte Pflicht ſein, allen milden Hilfe⸗Spendern den 
Baubericht abzuſtatten, jedoch ohne andere Beläge, als die im Kir⸗ 
chenblatte zerſtreut enthaltenen. — An 7000 Thlr. ſind im Laufe 
des Jahres 1843 zum Baufonds neu hinzugekommen, und ſein Ge⸗ 
ſammtbetrag erreichte alſo in baaren Geldſorten und ſicheren Subſcrip⸗ 
tionen die Höhe von nahe an 24,000 Thlr. Freilich weiſet auch das 
leidige Ausgabe⸗Regiſter [don eine Summe von faft 9000 Thlr. 
nach. — Jeder, dem das Kirchenblatt dieſe Nachricht bringt, wird 
austufen: „ein herrliches Opfer vor Gottes Angeſicht aus lauter 
Liebe und Andacht auf dem Altar der Kirche geſpendet von lauter 
treuen Maria⸗Kindern.“ Und wahrlich! von dieſer Betrachtung der 
Früchte des frommen Eifers, womit die Völker ſich drängen, der 
Mutter des Erlöfers kindliche Verehrung zu zollen, iſt vorzüglich die 
Seele des hochwürdigen Bau⸗Unternehmers tief ergriffen. Er dankt 
dafür in heißem Gebete und fleht um tauſendfachen Himmelslohn. 
Er bedauert nur ſchmerzlich, daß er nicht in der Gegend von Pelplin 
und Danzig, im Poſenſchen, in Gallizien, Oeſtreichiſch⸗Schleſien, 
überhaupt bei allen Kirchbau⸗Aktien⸗Abnehmern perſönlich erſcheinen 
kann, um ſeine freudige Hoffnung auch in Allen denen zu erwecken 
oder neu zu beleben, welche ſeinen Kummer ſeither ſo theilnehmend 
gelindert haben. Das ſchwerſte Stück der Arbeit, der Quaderſtein⸗ 
Sockel ſammt dem Fußgeſimſe iſt glücklich beendet und faſt ringsum 
iſt die Ziegelmauer über demſelben bis zu den Anfängen der untern 
Fenſter emporgeſtiegen. Außerdem wurde eine große Menge unver⸗ 
meidlich gewordener Arbeiten an der Kirchhofmauer gut und ſchön 
ausgeführt. Das Gelingen deſſen und ſeine unerſchütterliche Hoff⸗ 
nung, es werde nach wie vor die Treue der nahen und fernen Theil⸗ 
nehmer ſich bewähren, läßt den geiſtlichen Bauherrn nicht abgehen 
von dem Plane, einen möglichſt ſchönen Prachtbau auszuführen, obs 
ſchon deſſen Koſten nach Maaßgabe des Beginnes durch einen Sach⸗ 
verſtändigen auf 40,000 Thlr. veranſchlagt wurden. Aktien ſte⸗ 
hen alſo hier noch immer gut. Vielleicht iſt folgendes Ereig⸗ 
niß eine gute Vorbedeutung für die Zukunft der entſtehenden Kirche. 
Am 27. Sept. d. J. kam Seiner Weih⸗Biſchöflichen Gnaden Herr 
Daniel Latuſſek als General⸗Viſitator in der Abendſtunde hier an. 
Unter ſchönen Empfangsfeierlichkeiten, Triumphbogen ꝛc. nach 
dem guten Geſchmacke des Königl. Bau⸗Kondukteurs ꝛc. v. Rapacki 
wurden dem hohenprieſterlichen Gaſte alle Mühen und Arbeiten fo 
leicht, daß er unermüdlich ſchien. Gleich nach der Ankunft entgeg⸗ 
nete er auf die ſinnreichen Bewillkommnungsworte des Pfarrers mit 
einer ächt katholiſchen Anrede, wofür ihm alle Herzen dankbar ent⸗ 
gegen ſchlugen. Noch an demſelben Abend firmte Hochderſelbe außer 
zwei Konvertiten das Beuthner Militair, welches vom Mannöver 
zurückkehrend hieher geeilt war. Tags darauf wurden die Parochia⸗ 
nen gefirmt und Kirche und Schule viſitirt. Während ehemals uns 
ſere Diöceſanen nach Polen gingen, um die heilige Firmung zu em⸗ 
pfangen, kamen jetzt viele nachbarliche Polen nach Schleſien; drum 
wurden auch noch am 29. Sept. viele Perſonen gefirmt, ſogar ein 
armer Kranker in ſeiner Behauſung. Zum gerechten Ruhme des 
hohen Würdenträgers muß hier nochmals erwähnt werden jene un⸗ 
verdroſſene Bereitwilligkeit, mit der Hochderſelbe aller Orten keine 
Mühe, keine Un bequemlichkeit, ja auch die größte Anſtrengung nicht 
ſcheute, wo es darauf ankam, geiſtlichen Nutzen und Erbauung der 
Gläubigen zu fördern, und die Seelen dem Himmel zu gewinnen. 
Deshalb wied ſein Andenken in unſrer Gegend viele Jahre in den 
Herzen ſowohl Hoher als Niederer fortleben, da Er allen Ständen 


ſich gleich beliebt zu zeigen als feltene Gabe vom Himmel empfangen 


hat. Das zarte Mitleiden für Kranke und Unglückliche — das noch 
von Breslau aus Mittel und guten Rath zu ſpenden weiß, kann nur 
vom Allvergelter allein würdig belohnt werden. — 

Nach der Firmung wurde ein Pontifikal⸗Amt gehal⸗ 
ten und darauf eine Prozeſſion um die neue Mauer der Marienkirche. 
Den erwähnten Kranken und die Kirche beſchenkte der Oberhirt reich 
lich. Dies war das Abendroth der alten und zugleich das Morgen⸗ 
roth der neuen Kirche. Ein prächtiger Uebergang zu künftiger Here: 
lichkeit des uralten Gnadenortes! „Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ 


Wenn von bes neugeweihten Prieſters beenden Lippen das: 
„Veni sancte Spiritus!“ ertönt, ſieht gleichſam in heiliger Stille 
die fromme Gemeinde auf den neuen Apoſtel die feurige Zunge des 
heiligen Geiſtes herabſchweben; und nunmehr berechtigt ſteht der 
junge Streiter auf dem Saatfelde im Dienſte des Herrn. Sehen 
wir aber den frommen Greis auf die Ausſaat eines halben Jahrhun⸗ 
derts mit heitrer Stien zurückblicken, nachdem er mit rüſtigem Arm 
den Weinberg Gottes beſtellt, und feine Heerde vor dem Ruube der 
Feinde gefhügt, und ſteigt dann aus feiner beklommenen Bruſt der 
Bittruf: „veni sancte Spiritus!“ von Neuem empor: dann beu⸗ 
gen wir uns in Demuth vor dem Throne des Allmächtigen, um neue 
Kräftigung dem geweihten Greiſe zu erflehen. So wird die Feier 
eines Prieſterjubiläums ein allgemeiner Feſttag, und mit frohem 
Herzen ſchaart ſich die gefegnete Gemeinde um ihren betenden Hirten. 

Auch an uns iſt ein gleiches Feſt geräuſchlos vorübergegangen. 
Am 21. Dec. feierte der Pfarrer in Cattern, Herr Franz Lange⸗ 
nickel, fein funfzigjähriges Priefterjubiläum. Still, wie 
er gewirkt, wellte er auch, daß die Feier dieſes Tages ohne eitles 
Gepränge vorübergehe. Dennoch hatten ſeine nächſten Freunde und 
Bekannten, die Verdienſte des begnadigten Prieſters anerkennend, 
ſich nach Kräften bemüht, das Ihre zur Verherrlichung des Feſtes 
beizutragen. Die in feſtlichen Reihen aufgeſtellte Schuljugend führte 
durch ein frommes Lied die Feier ein, und die Schullehrer der Um⸗ 
gegend ſtimmten darauf einen zweiten auf den Tag bezüglichen Ge⸗ 
ſang an. Nachdem dann an der Spitze mehrerer Giifttichen der Erz 
prieſter von St. Mauritz, Herr Pfarrer Haucke von Würben, ein 
huldvolles Glückwünſchungsſchreiben von Seiten eines Hochwürdigen 
Fürſtbiſchöflichen General⸗Vikariat⸗Amtes im Namen der geſammten 
Archipresbyterats⸗Geiſtlichkeit überreicht hatte, begab ſich der Zug 
unter feſtlicher Muſik und wehenden Fahnen in die Kirche, woſelbſt 
Herr Pfarrer Hoffmann von St. Mathias in einer würdigen Feſt⸗ 
predigt die gottesdienſtliche Feier eröffnete und dieſelbe mit der nahen 
Weihnachtsfeier in ſinnnreiche Verdindung brachte. Mit kräftiger 
Stimme fang dann der rüftige Jubelgreis das Hochamt, und frohen 
Herzens verließ die befrledigte Menge das überfüllte Gotteshaus. 

Die höchſt freundliche und liebevolle Fürforge des gnädigen Herrn 
Patrons der Kirche, Herrn von Wallenberg, hatte ein feſtliches Mahl 
bereitet, an dem im vertraulichen Zuſammenſein und in brüderlicher 
Eintracht mehrere hohe Gäfte mit einer Anzahl von Geiſtlichen bei⸗ 
der Confeffionen Antheil nahmen. Sinnreiche Toaſte bezeichneten die 
feltene Feier und ſprachen die dankbare Anerkennung des bereitwilli⸗ 
gen humanen Gaſtgebers aus, wie einige eingegangene Jubelgeſänge 
nicht wenig zur Erhöhung der Feſtfreude beitrugen. 


8 


Alle verließen mit herzlichem Händedruck den biedern Jubilar, 
welchen mehr als weltliche Auszeichnungen der Kranz der Liebe und 
des Dankes ſchmückte, den die beglückte Gemeinde um die Schläfe 
ihres Seelſorgers wand. 
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Für die Miſſtonen: 


Aus nen 5 Thlr. 26 Sgr., aus Fürſtenau 2 Thlr. 8 Sgr. 7 Pf., 
von Zaufig zu Schitzke 1 Thlr. aus Klein⸗Oßig 1 Thl. 13 Sge. 10 pf, 
aus Canterwitz 1 Thle. 2 Sgr. 6 Pf., aus Ladzidza 14 Sgr. I Pf, vom 
Vogt Koſchmieder zu Buckolowe 5 Sgr., aus Dobertowitz 16 Sgr. 6 Pf., 
von Jungf. Kotſchote zu Przittkowitz 10 Sgr., von der Bauersfran Such antke 
zu Groß: Oßig 26 Sgr., von der Wittfrau Kudocke zu Groß⸗Oßig 1 Thle., 
von der Wittwe Woitſcheck zu Schätzke 10 Sgr., Fr. v. 3.1 Ther, aus 
Seichwitz 6 Thlr. 6 Sgr., aus Beuthen von Fr. M. 9 Thlr. 10 Sgr., von 
Fr. L. J. M. Stipendium 2 Thlr., von Peuckert 2 Thlr. 20 Sgr., von Kin. 
Wöhl 4 Thlr. 20 Sgr., von Fr. Sperling 6 Thlr., von Sonntag 4 Thlr., 
von Cioſſek 8 Thlr., von Babezynski 1 Thlr. 10 Sgr., von Conſtantine Za⸗ 
brzetzki 3 Thlr. 10 Sgr., von Goretzkt 7 Thlr. 10 Sir., aus Tarnowitz 
13 Thlr., von Alt⸗Tarnowitz 12 Thle., von Myslowig Opfergeld für die 
Miſſion 1 Thlr. 15 Sgr., von einer Ungenannten ebendaher 15 Sgr., von 
zwei Mitgliedern des Gebetvereins 8 Sge, aus der Parochle Bogutzit 5 Thlr., 
von Königshütte 9 Thlr., aus D. Piekar 6 Thlr. 20 Sgr. 


Für die Marien⸗Kirche in O. Plekar find abermals Gaben aus 
dem öſtreichiſchen Gallizien eingegangen, und z war: 
Aus Tarnow vom Hrn. Johann B. Dziubaſik, Dr. und rof. d 

5 Thlr., daher vom Canonicus Hrn. Johann Mika 10 Thlr, bn 5 e 
Theol. Hrn. Baler. Serwatowski 5 Thlr., daher vom Hrn. Spiritual Cle⸗ 
mens Popiel 10 Thlr., daher vom Dr. Med. Hrn. Franz Bureſch 10 Thlr., 
daher von Marie Schneider 1 Thlr. 10 Sgr., daher von Thecla Dudzik 
1. Thlr. 10 Sgr., daher von Johann Kurowskl 28 Sgr., daher von Joſepha 
Mayjer 20 Sgr., daher vom Hrn. Vicar Johann Teyba an der Kathedral⸗ 
kirche 5 Thlr., aus Podgorze vom Probſt. Hen. v. Jaklinskl, Dechant, 10 Thlr., 
daher vom Hrn. Vicar Joſeph Lesny 10 Thlr., daher vom Hrn. Vicar Me⸗ 
dardus v. Rozonowiez 5 Thlr., aus Beſtwin vom Hrn. Laurent. Gruczynskl, 
Vicar, 5 Thlr., aus Jajuszowice vom Hrn. Joannes Wilkosz, Pfr., 5 Thlr., 
aus Aydwald von Malhes, Cathar. und Casper 10 Sgr., aus Jodlowa vom 
Hrn. Bir, Lucas Lewickt 10 Thlr., daher vom Hrn. Vicar Joſeph Frantz 
10 Thlr., aus Wien vom Hrn. Amandus Ralmann, Sattlermelſter, 5 Thlr., 
vom Hrn. Prof. Theol. Antonius Heer 20 Thlr., aus Uſtron von einem un⸗ 
genannt ſein wollenden Geiſtlichen 5 Thlr., aus Gr.⸗ und Klein⸗Kuntſchütz, 
Kochna, Dittmerau und Teſchen eine abermalige Sammlun pr. 
75 Thlr. 19 Sgr., aus Friedel von Jacob Witosz und Ehg. Anna 5 Tolk. 
daher von den dortigen Wallfahrern geſammelt 5 Thlr. 25 Sgr. 
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Correſpondenz. 


5. P. M. in S. Herzl. Dank. — H. P. H. in P. Speciell nicht in 
allen Fällen. — A. in N. Dank für das angenehme Schreiben. Inlage 
{ft bald abgegeben. Die Mittheilung hoffentlich nächſteng. — H. C. F. f 
P. Wir ſchreiben, ſobald wir Zeit gewinnen. 


Wir ſehen uns veranlaßt, nochmals zu erklaren, 
eingehen können, Manufcripte, 
werden, zurückzuſenden, gleichviel ob 
Kirchenblatt geeignet iſt oder nicht. 


daß wür nicht darauf 
die uns zur Benutzung zugeſendet 
deren Inhalt zur Aufnahme in's 


Die Redakt. 
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